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Der Doubsfall. 
Eine ſchweizeriſche Novelle, von Alexander Dumas. 
(Fortſetzung.) 1 

„Elender,“ ſagte ſie endlich dumpf, „ich kann Daniel oder 
einen andern ehrbaren Mann, der für mein Glück ſorgen wollte, 
nicht mehr heirathen 
Hand noch reichen, und ein feierlicher Schwur bindet Sie...” 

„So ſchwört man oft Dinge, die man nicht immer zu hals 
ten im Stande iſt. Ja, auch wenn ich in eine Heirath mit Ihnen 
einwilligte, wäre ich doch durchaus von meinem Vater ab⸗ 
hängig, und der gute Alte würde dieſe Mißheirath nie zugeben! 
Auf der andern Seite müſſen meine Schulden bezahlt werden, 
was mir mein Vater heute förmlich verſprochen hat, denn er 
will mich für meine heutige Gefälligkeit belohnen. Ich muß 
alſo wieder bei meinem Regiment einrücken ...“ 

„Und ich ſoll mit meiner Entehrung allein hier bleiben?“ 
ei ER tönte es leiſe, wie ein Echo, unter der 

nde. 
Doch keines der Redenden hörte es. 


„Die Entehrung, meine Theure, exiſtirt nur im Scandal,“ 8 


ſagte Jules Lambert in leichtfertigem Ton. „Nun iſt Ihr guter 
Name, wenn ich mich nicht täuſche, durchaus nicht befleckt; 
einige in aller Ehrbarkeit Abends incognito abgeſtattete Beſuche 
haben Sie bei den guten Landbewohnern nicht ſehr kompromit⸗ 
tiren können.“ 

ZAber mein Gewiſſen, Herr Lambert, ruft mir ohne Unter: 
laß Ihr Verbrechen in's Gedächtniß zurück. Ach! ſehen Sie, 
Herr Jules,“ fuhr Sie bittend fort, „erbarmen Sie ſich über 
ein armes Mädchen, das ſich wenigſtens das Herz immer rein 
erhalten hat. Sie wiſſen, ich bin in ſtrengen Grundfägen er⸗ 
zogen worden, man hat mich einſt gelehrt, daß ſelbſt ein unfreis 
williger Fehltritt ſich einzig und allein durch die Ehe wieder gut 
machen laſſe ... Machen Sie mich nicht vor mir ſelbſt veraͤcht⸗ 
lich ... Ich bin vielleicht ein wenig gefallſüchtig geweſen, aber 
eine ſolche Strafe für mein Unrecht wäre zu ſchrecklich! Entwe. 
der müſſen Sie mich heirathen, oder ich muß ſterben! Sprechen 


Sie nicht mehr von Ihrem Vater, von Hinderniſſen, welche 


Ihnen Familien» und Glücksumſtände in den Weg legen 

enn Sie ein Mann von Ehre ſind, ſo büßen & 
Augenblick der Gewalt ab, wo Sie ſich allein gegen ein armes 
Mädchen ſchuldig gemacht haben ... Im Namen des Allerhei⸗ 
ligſten, im Namen Ihrer Mutter, im Namen Gottes, über⸗ 
laſſen Sie mich nicht der Verzweiflung..“ 

e warf ſich Lambert zu Füßen, ergriff feine Hand und 
benetzte fie mit ihren Thränen. Daniel Steinbach durchſchaute 
nun die unglückliche Wahrheit; jetzt endlich wurde ihm die 
Miſchung von Zuneigung und Haß Suſannens gegen den Sohn 
des Amtmanns Hat. Das Blut kochte ihm in den Adern, als 
er dieſes Geſtändniß vernahm; die Naſenlöcher ſchwollen ihm 
aus Empörung auf, und ſeine Augen leuchteten wie brennende 
Kohlen im Dunkel. f 

Krampfhaft drückte er die Büchſe in den Händen zuſam⸗ 
gen, und legte an, doch ſogleich ließ er ſie wieder ſinken. Der 
iner ſchien ergriffen, und das Gewiſſen regte ſich endlich in 
mit Aaloblen meine Theure! ſind Sie kein Kind!“ ſagte Jules 


emiger Rührung, und zog feine Hand zurück, „man darf 


50 Alles fo wörtlich nehmen. Sie find nicht das erſte Mäd⸗ 
N, dem ſolche Verſprechungen gemacht und nicht gehalten 


Nur Ihnen allein kann ich meine 


ie jenen 


werden; Derartiges verfpricht man immer. Ueberdieß ſah ich 
Sie ſo troſtlos und in Verzweiflung; ich bot Allem auf, Sie 
zu tröſten ...“ \ 

„Aber was follte dann Ihr beharrliches Bemühen um mich, 
und Ihre gebieteriſchen Forderungen, als Sie mich dazu zwan⸗ 
gen, dieſen armen Daniel nicht mehr zu ſehen und alle, die mich 
liebten, zu meiden?“ ; 

„Was wollen Sie, meine Hübſche? ich hoffte endlich doch 
Ihr Herz zu rühren, und ich hätte auf Ehre die größten Tolle 
heiten um ihretwillen begangen, wenn Sie ſich haͤtten erweichen 
laſſen ... ja am Ende hätte ich Sie noch mit nach Paris ger 
nommen, hätte Sie in einen Strudel von Vergnügungen ges 
worfen, und hätte alle Ihre Launen erfüllt ... Aber heirathen, 
meine Gute! heirathen. Ein franzöſiſcher Gardeoffizier eine 
arme Nätherin aus dem Jura! Sie ſind außerordentlich naiv!“ 
Dabei lachte er aus Leibeskräften. 

Nun ſah Suſanne deutlich, wie ſchrecklich ſie hintergangen 
worden war; ſie hob Augen und Hände gen Himmel auf, und 
rief in der heftigſten Beklemmung aus: „Der Feige! Der Ehrs 
loſe! Gerechter Himmel! findet ſich kein Raͤcher für mich?“ 

5 „Der Rächer iſt da!“ erſcholl eine ſtarke Stimme hinter 
ihr. 
Zugleich ſtrahlte eine Helle unter den Linden auf, und ein 


ſchrecklicher Knall ließ fi über das Gefilde hin vernehmen; 


Jules Lambert ſtieß einen Schrei aus, fuhr mit der Hand hin 
und her, und fiel blutend vor Suſannens Füße hin. a 

Beinahe wollte das Mädchen an eine höhere Einwirkung 
glauben. f 

Mit verwirrten Augen und ausgeſtreckten Armen kehrte fie 
ſich gegen den Ort hin, von wo der Knall gekommen war; ſie 
ſah Daniel mitten aus der Rauchwolke hervortreten. 

„Daniel, was habt Ihr gemacht?“ ſagte ſie entſetzt, Ihr 
wißt alſo ..“ 

„Ich habe Alles gehört, und, Euch gerächt.“ 

„Ach Gott! er muß mich verachten und haſſen!“ rief ſie 
und ſank ohnmaͤchtig neben Lambert nieder. Daniel betrachtete 
fie einen Augenblick düſtern Blickes. Plötzlich ließen ſich Stim⸗ 
men und Schritte im Haus vernehmen, man ſah, wie ſich Lich. 
ter an den Fenſtern hin und herbewegten. Ohne Zweifel war 
auf den Schuß Lärmen entſtanden; der alte Amtmann rief in 
einer nahen Kammer nach ſeinem Sohn. 

Jetzt ſchien in Daniel das Bewußtſein ſeiner Lage wleder 
zurückzukehren. Er nahm das ohnmaͤchtige Mädchen in den 
Arm und ging die kleine Treppe hinab, die an den Doubs 
führte, legte ſeine Bürde in den Nachen, ergriff die Ruder und 
ſuchte eiligſt das Weite. 

Daniel ruderte heftig dahin. Bald darauf hörte er Schrek⸗ 
kens⸗ und Verzweiflungsrufe im Lambertſchen Haus; er ſah 
wie ſich Fackeln auf der Terraſſe hin und herbewegten, ja er 
glaubte haſtige Schritte am Ufer zu vernehmen, welche die 
Mörder zu verfolgen ſchienen. Aber er ſuchte den Nachen 
immer im Schatten der mächtigen an den Doubs ſtoßenden 
Felſen zu halten, und handhabte das Ruder mit äußerſter Vor⸗ 
ſicht. So konnte er, ohne Aufmerkſamkeit zu erregen, aus 
der Nähe des Dörfchens kommen; und durch die Strömung, 
welche hier auch einen merklichen Fall hatte, begünſtigt, gelangte 
er zu einer Partie des Stroms, wo er keine Beobachtung oder 
Verfolgung mehr zu fürchten hatte. 

Als er aus dem fernen Rauſchen des Waſſerfalls ſchließen 
konnte, daß Brennet hinlänglich weit hinter ihnen liege, ließ 
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et die Ruder ſinken, und dachte nun an Hülfe für das arme 
immer noch bewußtloſe Mädch en. 
Suschen lag auf dem Boden des Nachens, mit dem Haupt 
gegen die Planken gelehnt. Ihr weiter brauner Mantel ſchlug 
ſich in ſtarken Falten um ihren Leib; nur ihr glanzlos blaſſes 
Geſicht trat im Halbſchatten hervor. Die eine Hand hing 
weiß und leblos herab, ihre langen blonden Haarflechten fielen 
nach hinten zurück, und wogten in dem ſilberhellen Kielwaſſer. 
(Fortſetzung folgt.) 2 


Ueber die Nothwendigkeit von Leichen⸗ 
Häuſern. 
(Aus der Berliner Polizei⸗ und Eriminal⸗Zeitung.) 


Bewegter und bunter iſt das Leben und Treiben auf der 
Erde, in ihren civiliſirten Theilen, wohl nie geweſen als in der 
jetzigen Zeit. Die verſchiedenartigſten Intereſſen des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens, des menſchlichen Geiſtes und Herzens find Ges 
genſtand allgemeiner Erörterung und reger Theilnahme gewor⸗ 
den, und erleiden fortwährend theils bereits eingetretene Refor⸗ 
men, theils ſtellen fie ſolche in Ausſicht. Mögen nun die Hoff⸗ 
nungen, welche Tauſende auf die nächſte Zukunft bauen, in 
Erfüllung gehen oder nicht, es iſt doch dadurch ſchon viel ger 
wonnen, daß die bis dahin in dumpfer Regungsloſigkeit erſtarrte 
Maſſe zu Leben und Bewußtſein, und mit dieſem zur Bewe⸗ 
gung gelangt iſt. Bereits zeigten ſich erfreuliche Reſultate die⸗ 
ſer allgemeinen Erregtheit. Der Egoismus ſchmilzt an der 
Sonne des Gemeinſinns; die Bevorzugten des Schickſals erin⸗ 
nern ſich ihrer armen Brüder, und man hat in keiner Zeit ſo 
viel, und, was die Hauptſache iſt, mit ſo viel Liebe gegeben, 
als in der jetzigen. 5 ' 

Während fo ein allgemeines Beſtreben ſichtbar iſt, das 
Leben auf der Erde für alle ihr angehörenden Geſchöpfe (man 
ſtiftet ja fogar auch Vereine ge zen Thierquälerei) fo verträg⸗ 
lich als möglich zu machen, muß es dem denkenden Menſchen⸗ 
freunde befremdend fein, daß ſich dieſes Beſtreben allein auf 
die Lebenden beſchränkt. Sollten unſere Todten nicht noch 
unendlich heiligere Rechte auf unſere ganze Sorgfalt haben, als 
ſelbſt die lebenden Mitmenſchen? Ja wir umgeben ſie wohl 
mit Liebe und Trauer bis zu dem ſchweren Augenblick, der ſie 


für immer unſern Armen entreißt: wir ſchmücken fie und das 


letzte Lager, auf das wir ſie betten; wir freuen uns, wenn der 
Tod die Harmonie der geliebten Züge nicht zerſtörte: wir 
ſchmücken endlich ihre Gräber mit Immortellenkränzen, und 
tragen die ewig unvergänglichen der Liebe für ſie in unſern 
Sener. Aber daran denken wir nicht, daß das Herz in dem 
rabe, an dem wir weinend knieen und das wir längſt geſtor⸗ 
ben wähnten, vielleicht erſt in demſelben Augenblick unter haar⸗ 
ſträubenden Qualen bricht, während die Seele unter Läſterun⸗ 
en und Verwünſchungen, gegen Welt und Schöpfer, die irdi⸗ 
che Hülle verläßt. Nur zu gewiß iſt es, daß viele, viele Men⸗ 
ſchen der entſetzlichſte Fluch des Schickſals getroffen hat, leben⸗ 
dig begraben zu werden, obgleich nur wenige Fälle eines Un⸗ 
glücks bekannt werden konnten, welches die ſchweigende Erde 
bedeckt. Und wenn während der vielen Jahrtauſende, welche 
die Welt über ſich hinrollen ſah, auch nur ein einziges Beiſpiel 
dieſes Unglücks vorgekommen wäre, würde es nicht ſchon ein 
hinreichender Grund zur eifrigſten Sorge und Angſt ſein? O 
wer vermöchte ſich nur noch einen Augenblick des Lebens zu 
erfreuen, ſo lange noch die Möglichkeit zu einem ſolchen Ende 
vorhanden iſt. Soll das der Lohn ſein für ein tugendhaftes, 
dem Wohl der Menſchheit geweihtes Leben? Das der Schluß 
eines harmlos glücklichen Daſeins, das hier beneidet und geprie⸗ 
fen, in Rofentagen der Freunde dahin floß! Dann endlich 
das Ende eines Lebens voll Entbehrung, voll Noth, voll Ver⸗ 
laſſenheit? Gottes Weisheit bleibt uns unerforſchlich, ſie läßt 
eſchehen, was, wie unſere Vermeſſenheit meint, ſeine Gnade 
o leicht verhüten könnez aber er gab uns Kraft, uns zu wehren 
gegen das Unglück der Erde, und Schuld unſeres ſtrafbaren, ſorg⸗ 
loſen Leichtſinns iſt es allein, daß ein Elend, gegen welches je⸗ 
des andere ein Nichis erſcheint, als geheime tiefverborgene Gei⸗ 
ßel der Menſchheit, noch immer drohend über dem Haupt eines 
Jeden ſchwebt. N y 195 
Und wen trifft am meiſten dieſer traurige Fluch des Ger 
ſchicks? Die Armen, die Unaufgeklärten, deren enge Wohnun⸗ 
gen die nöthige Sorgfalt für ihre Todten unmöglich machen, 
Und deren Unwiſſenheit ein ſolches Unglück nur als eine Fabel 
des Aberglaubens kennt, die fie fi mit halbem Grauen, halber 
Luſt, und nur halbem Glauben vorerzählen. Aber auch bei 
den Mittelklaſſen ift Mangel an Raum, und Unglauben an die 
Exiſtenz des Scheintodes Schuld, daß ſie ihre Todten zu früh 
und ſorglos beerdigen. In größern Städten, wo das Geſetz 
die Leichen nur eine kleine Anzahl von Tagen über der Erde 
duldet, findet zwar eine ſogenannte Leichenſchau, durch ärztliche 
Beſichtigung, und die Beerdigung der Leichen nur nach vorge 


zeigtem ärztlichen Atteſt ſtatt; ob aber dieſe Beſichtigun 

mit Aufmerkſamkeit vollzogen, ob ſie un 5 — wer 
vorgenommen wird, darüber laſſen bekannte Beifpiele von leben⸗ 
dig Begrabenen, in Städten, wo die Leichenſchau eingeführt 
iſt, gerechte Zweifel zu. In Stettin z. B., wo auch Leichen⸗ 
ſchau ſtatt findet, verbreitete ſich im vorigen Jahre bei Abtra⸗ 
gung eines Kirchhofs das Gerücht: daß je die ſiebente Leiche im 
Scheintodt beerdigt worden fei. Hoffen wir nun auch, daß 
dieſes Gerücht übertrieben habe, grundlos iſt es nicht geweſen, 
und war, ſelbſt bei nur einem vorgefundenen Fall, gewiß ein 
würdiger Gegenſtand, um die eifrigſte öffentliche Beſpre⸗ 
chung und gründlichſte Unterſuchung zu veranlaſſen. Es iſt aber 


unſexres Wiſſens nichts der Art geſchehen. 


Es iſt früher aus dem Poſenſchen ein ähnlicher ſchauer— 


erregender Fall berichtet worden. Solche Berichte können, ſobald 


ſie zuverläſſig ermittelt worden ſind, nicht oft genug wiederholt 
werden, damit ein ſolches entſetzliches Unglück, als warnendes 
Beiſpiel, zum Nutzen der Menſchheit bekannt werde. N 

So lange es noch möglich iſt, daß ein Menſch lebendig 
begraben werden kann, ſo lange trifft die Geſellſchaft der Fluch 
dieſes Unglückſeligen, und zwar mit Recht. Unſer Streben 
muß darauf gerichtet ſein, dieſes Unglück unmöglich zu machen, 
und das kann allein dadurch geſchen, wenn keine Stadt, kein 
Flecken, kein Dorf mehr eines zweckmäßig eingerichteten Leichen⸗ 
hauſes entbehrt. (Hat doch jedes Dorf ein Spritzenhaus.) Und 
zweckmäßig zu ſein, muß es aber den Armen unentgeldlich 
zu Gebote ſtehen. Daß die Leichenhauſer außerdem unter ſpe⸗ 
zieller ärztlicher, geiſtlicher und polizeilicher Aufſicht ſtehen müſ⸗ 
fen, verfteht ſich von ſelbſt, doch wäre es auch ſehr wünſchens⸗ 
werth, wenn jeder vorkommende Fall einer Wiederbelebung 
öffentlich bekannt gemacht würde, was bis dahin von den mit 
Leichenhäuſern verſehenen Städten niemals geſchehen. Möch⸗ 
ten doch die Freunde der Menſchheit, die jetzt durch ſo vielfache 
Vereine Segen über die Welt der Lebenden verbreiten, nicht 
läſſig ſein, ihre edlen Geſinnungen, ihre aufopfernde Menſchen⸗ 
liebe zum Segen der Todten oder vielmehr der gebeimen Leben⸗ 
den zu verwenden, und auch Vereine ſtiften zur Erbauung und 
Erhaltung von Leichenhaͤuſern, denn Vereine allein können bes 
wirken, was die Kräfte des Staats, aus uns unbekannten 
Gründen, nicht zu leiſten vermögen. 


Beobachtungen. 


Ueber Thierquälerei. 


Wenn man täglich auf unſern Straßen und in unſern 
Haushaltungen Zeuge ſein muß, auf welche leichtſinnige Art 
hie und da unſere Nutzthiere gequält werden, ſo kann man 
nur wünſchen, daß fi auch hier ein Verein conſtituire, der 
es ſich zum Geſetz macht, dieſem Uebel auf jede mögliche Weiſe 
zu ſteuern. In Berlin beſteht ein ſolcher, und die Berliniſche 
Zeitung vom 20. d. M. läßt ſich folgend über die bisherigen 
Reſultate deſſelben aus. a 

„In den wenigen Jahren, daß ſich hier ein Verein gegen 
Thierquälerei gebildet, haben ſich fo glänzende Reſultate gezeigt, 
daß jeder Menſchen⸗ und Thierfreund ſich darüber freuen muß. 
1) Statt der grauſamen Art, die Kälber mit gebundenen und 
daher mit geſchwollenen, blutunterlaufenen Füßen, herabhan⸗ 
genden, oft von den Rädern geſchleiften Köpfen zu transpor⸗ 
tiren, find auf Vorſtellungen des Vereins ſchon 14 Kälber. 
handler zuſammengetreten, welche dieſe Thiere freiſtehend, in 
ungebundenem Zuſtande (wie dies in München zuerſt eingeführt 
wurde) unſerer Reſidenz zuführen. Y Um den Pferden, den 
edelſten und nützlichſten Thieren, ein qualvolles Alter zu erſpa⸗ 
ren, und zugleich bei der zunehmenden Theuerung unſern Mit⸗ 
bürgern ein geſundes, ſchmackhaftes und wohlfeiles Nahrungs⸗ 
mittel zu verſchaffen, hat der Verein den Genuß des 
Pferdefleiſches eingeführt. Es beſtehen in dieſem Augen⸗ 
blicſieben Roßſchlächtereien hier, alle unter ſtrenger thierärzt⸗ 
lich⸗-polizeilicher Controlle, und der Verbrauch ſeit Juli v. F. 
von 375 Stück Pferden, welche ein Fleiſchgewicht von 183,685 
Pfd. ergeben haben, ſpricht mehr als alles für den glänzenden 
Erfolg. 3) Hat der hieſige Verein dahin gewirkt, daß im 
neuen Strafgeſetzbuche, welches jetzt dem Ausſchuſſe der Reichs⸗ 
ſtände vorgelegt wird, Geld. und Leibesſtrafen gegen Thier- 
quälerei feſtgeſtelt werden ſollten. 4) Wird der Verein, wel⸗ 
cher früher ſchon eine faßliche Schrift zur Verhütung des ſchaͤnd⸗ 
lichen Vergehens der Thierquälerei, in mehreren tauſend Exem⸗ 
plaren, zum Gebrauche für Elementarſchulen, auf Vereins⸗ 
koſten herausgegeben, ein ähnliches Werk mit Bildern geziert, 
drucken laffen, und in 20,000 Exemplaren vertheilen. 5) Hat 
ſchon auf wiederholtes dringendes Bitten des Vereins eine 
große Anzahl edler Frauen die häufigen Grauſamkeiten, welche 
in der Küche gegen die Thiere verübt werden, wie z. B. das 
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Schuppen der noch lebenden Fiſche, ohne dieſe vorher zu tübten, 
das Hautabziehen der noch lebenden Aale, das Darmaus ziehen 
der noch lebenden Krebſe und das Anſetzen derſelben in kaltem 
Waſſer ans Feuer u. ſ. w. abgeſchafft.“ 5 


* 


Lokales. 


(Feuersgefahr.) Am 25. d. M. Abends gegen / 
Uhr entſtand auf dem Neumarkt und an pen angelegenen Stra⸗ 
ben Feuerlärm. In dem Hinterhauſe des Hauſes Nr. 1. (die 
ſteinerne Bank genannt), und zwar in der Parterre gelegenen 
Küche eines Tiſchlers hatte ſich, wahrſcheinlich durch glimmen« 
den Ruß aus der Ofenröhre, eine Partie unter derſelben auf: 

eſtelltes Holz entzündet. Die Flamme und der aus dem 
Borsten quellende Dampf wurde von einem Einwohner 
gewahrt, und es gelang der ſchnell herbeigeeilten Hülfe, der 
weitern Verbreitung des Feuers in dieſem fehr zahlreich bewohn⸗ 
ten Hauſe Schranken zu ſetzen. Von Spritzen war die benach⸗ 
barte Regierungsſpritze ſogleich an Ort und Stelle und in circa 
einer Viertelſtunde war die Gefahr beſeitigt. 


(Unverhoffter Fund.) Am 24. d. M. ſtarb in dem 
Hauſe zum weißen Storch (dem Kretſchmer Hrn. Hayn gebd: 
sig) auf der Albrechtsſtraße die unverehelichte, 52 Jahr alte 
Nähterin Caroline Uhr, anſcheinend in dürftigen Umſtänden, 
da ſie erſt vor kurzer Zeit Brennholz beſtellt hatte, und bisher 
noch in ungeheiztem Raume ſchlief. Bei der Beſichtigung des 
wenigen Nachlaſſes, die in Gegenwart des Bezirksvorſtehers 
und des Haus wirthes vor ſich ging, entdeckte man in einer 
alten Kiſte 800 Rthlr. in Papieren, 200 Rthlr. baares Geld 
und unter der Wachstuchdecke einer Komode ein Sparkaſſen⸗ 
buch von 100 Rthir. Die Todte, welche ohne Angehörige iſt, 
ſoll früher beſchloſſen haben, zu Gunſten einer Freundin zu 
teſtiren, hat dies aber unterlaſſen, und das circa 1100 Rthlr. 
betragende Vermögen fällt dem Fiscus anheim. 


(Feuersbrunſt.) D. 26. Jan. Heut Vormittag bald nach 
11 Uhr ſignaliſirten die Glocken ein vor dem Ohlauer Thore aufge⸗ 
gangenes Feuer. In dem Erdgeſchoß des neu erbauten und noch 
nicht vollendeten Hauſes des Tiſchlermeiſters E. Renner, 
Paradiesgaſſe Nr. 4, befindet ſich eine Dörr-Anſtalt für Par⸗ 
quets. In dieſer hatten, wahrſcheinlich durch Unvorſicht der 
Arbeiter, ſich Holzſpähne entzündet und einen Brand verurſacht, 
der dem ganzen Gebäude höchſt gefährlich wurde, weil ein Theil 
des Raums nicht gewölbt iſt, und in den Decken durch das 
ganze Haus Oeffnungen vorhanden ſind, um Bretter bis in die 
obern Etagen zu ziehn. Sehr zweckmatzig wurde alsbald von 
der herbeieilenden Löſchhülfe die Oeffnung im Fußboden der 
erſten Etage mit Brettern überlegt, auf welche Schneelagen 
kamen, und die Etagen ſelbſt, in denen ſich eine Maſſe Brelter 

efanden, geräumt, und fo gelang es, obgleich es im Anfange 
ei an Eimern und an Waſſer fehlte, doch der Flamme 

innen einer Stunde Herr zu werden, ſo daß nur ein Theil des 
Erdgeſchoſſes verwüfter wurde. Die erſten Spritzen waren die 
des barmherzigen Brüderkloſters und der jüdiſchen Gemeinde. 
Leider fanden ſich wieder mehrere Löſchgeräthſchaften, z. B. der 
Transporteur Nr. 1., in unbrauchbarem Zuftande, 


(Anerkennung.) Der Lehrer Muche, der ſich ſeit Jah» 
ren ſehr uneigennuͤtzig mit der Gründung und Leitung verſchie⸗ 
dener Geſangvereine von Handwerksgeſellen beichäftigt, hat 
als Zeichen höherer Anerkennung feines löblichen Strebens von 
dem königl. Ober⸗Praſidium ein Belobigungsſchreiben, und 
eine Gratiſication von 10 Rihlr. erhalten. f 


(Breslauer Enthaltſamkeitsverein.) Das „Mo: 
natsblatt“ des Be er gegen 1 Bradnimrih 
trinken, erſcheint feit dem Januar d. J. unter dem Obertitel 
„Volksfreund,“ und berichter in feiner 1. Nummer die 
Aufnahme von 12 neuen Mitgliedern. Die Geſammtzahl der 
Mitglieder beläuft ſich auf 556. Sonntag den 6, Februar, 
Abends 5 Uhr, findet öffentliche Verſammlung im rathhäus⸗ 
lichen Fürſtenſaale ſtatt. 


(Oberſchleſiſche Eiſenbahn.) In der Woche vom 16. 
8.22. Jan. w 
ſonen befördert. Die Einnahme betrug 11430 Rthlr. 


urben auf der Oberſchleſ. Eiſenbahn 4976 Pers. 


(Breslau⸗Schweidnitz⸗Freiburger Eiſenbahn.) Auf 
dieſer Bahn wurden im ſelben Zeitraume 2260 Paſſagiere 
befördert. Die Einnahme belief ſich auf 3211 Rthlr. 22 er 
5 Pfennige. 


Miederſchleſiſch-Märkiſche Eiſenbahn.) Die Frequenz 
auf der Niederſchleſ. Märk. Eiſenbahn betrug in der Woche 
vom 9. bis 15. Jan.: 5921 Perſonen, und 20065 Rthlr. 22 
Sgr. 5 Pf. Geſammt Einnahme für Perſonen-, Güter: u. Vieh⸗ 
Transport ꝛc. vorbehaltlich ſpäterer Feſtſetzung durch die Con⸗ 
trolle. 

Im Monat December 1847 fuhren auf dieſer Bahn 43144 


Perſonen. 
Die Einnahme betrug in Summa 116936 Thlr. 12Sgr.7 Pf. 
2 „368 
36965 Thir. 10 Sgr. 1 Pf. 


Im Monat Dec. 1846 wurde eing. 79971 
Mehr⸗Einnahme im Dec. 1847 

Die Geſammt⸗Einnahme vom 1 Jan. bis 31 Dec. 1847 
beträgt 1,488,267 Rthlr. 17 Sgr. 2 Pf. 


* 


** 


Auswärtiges. 


(Ulm.) Am 7. Januar ſaß der Kriminalſenat über den 
Doppelmörder Joſeph Frei von Tettnang zu Gericht. Dieſer 
hatte von Jugend auf ein lüderliches Leben geführt, verheira⸗ 
thete ſich mit einer 7 Jahre älteren Weibsperſon, welche ihm 
ein uneheliches Kind zubrachte. Indeß gerieth er durch ſeinen 
ungeordneten Lebenswandel bald in Noth, und es wurde ihm 
vergantet. Er ergab ſich dem Diebſtahl und ſank immer tiefer. 

Schon vor zwei Jahren hatte er mit einer Dirne ſich einge⸗ 
laſſen und dieſe nachher erwürgt. Dieſer Mord blieb verbor⸗ 
gen, und ermuthigte den Frei zu einem zweiten. Ein Geſelle, 
Karl Rimmele, aus dem Badifchen, ſtellte ſich bei ihm ein, der 
mit Geld verſehen war. Der Meiſter beſchloß, ihn zu ermor⸗ 
den, grub vorſorglich ein Grab, ging mit dem jungen Men⸗ 
ſchen in den Wald, eine Tanne umzuſägen, ſchlug ihn dann 
mit einem Beil todt und vergrub ihn. Nach ſechs Wochen 
aber zeigten ſich einzelne Theile des Körpers, die aus dem 
Grab hervorragten, und die Unthat kam bald an das Licht. 

Der Mörder geſtand ſchon im zweiten Verhör, und auch vor 
dem Gerichtshof bekannte er ſeine Schuld und Strafbarkeit. 
Es wurde vom Gerichtshof ſein Uctheil verkündigt, u. demnach 
die Todesſtrafe ausgeſprochen. 


Nützliches. 


(Mittel gegen die Hühneraugen.) Dr. Hildes⸗ 
heim giebt in den Jauerſchen Unterhaltungsblättern folgendes 
Mittel gegen dieſes Uebel. 

Man bereite eine Miſchung der in jedet Apotheke zu erhal: 
tenden: Oelig-Balſamiſchen Tinktur 2 Quentchen mit 2 Loth 
Weingeiſt, und lege ein Paarmal täglich mit dieſer Miſchung 
befeuchtete Läppchen auf, wobei unter der gleichzeitigen Anwen⸗ 
dung paſſenden, bequemen Schuhwerks die läfligen Qualen 
nach und nach verſchwinden werden. 


(Anlegung von Eichenhecken an den Eiſenbah⸗ 
nen.) In vielen Gegenden Belgiens und des nordöſtlichen 
Frankreichs iſt es üblich, die Wälder und größeren Güter mit 
einer Hecke von Eichenholz zu umgeben; iſt die Hecke breit, 
dicht und hoch genug, fo gewährt fie den Wäldern nicht nur 
einen oft ſehr wänſchenswerthen Schutz, ſondern bewahrt auch 
die benachbarten Güter vor Wildſchaden. Auf ähnliche Weiſe 
ließe ſich die Eiche auch zur Einzäumung der Eiſenbahnen an⸗ 
wenden und die] Eiſenbahnbehörden hatten die Befriedigung, 
neben dem beabſichtigten Schutz ihrer Schienenwege den Loh⸗ 
gerbern zugleich einigen Erſatz für die vielen zu dem Eiſenbahn⸗ 
bau verwendeten Eichen zu liefern, und in dem Schälholz wies 
der etwas an dem Btennmaterial, welches für die Lokomoti⸗ 
ven gebraucht wird, dem Lande zu vergüten. 

: (Polyt. Centralbl.) 


(Ueber den Einfluß der Gewitter auf elektriſche 
Telegraphen.) Am 18. Mai 1846 ſchlug der Blitz in den 
Draht eines elektriſchen Telegraphen (nach Morſe's Syſtem), 
ohne ihn zu ſchmelzen und zu zerreißen; in dem Wärterhaͤuschen 
der Station hörte man ein Geräuſch ähnlich dem Knall einer 
Piſtole und es zeigten ſich mehrere glaͤnzende Funken. 
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Am 18. Mai 1846 wurde der Draht eines ſolchen durch den 
Blitz zerriſſen, mehrere Tragpfoſten wurden bis auf ein Drittel 
ihrer Länge, von der Spitze aus geſpalten oder zerfetzt. Das 
Einſchlagen des Blitzes und Reißen des Drathes war von einem 
Geräuſch begleitet ähnlich demjenigen beim aufeinanderfolgen⸗ 


den und faſt gleichzeitigen Abfeuern von zwei bis drei Mus⸗ 


keten. 
Am 3. Junius zerriß der Blitz den Draht zwiſchen Wafhing- 
ton und Baltimore, daher die Communicationen zwiſchen die⸗ 
ſen Städten einige Stunden aufhörten. f 

Am 4. Junius trafen drei ſtürmiſche Gewitter in einer Ge⸗ 
gend zwiſchen Waſhington und Baltimore zuſammen und bei 
jedem Donnerſchlage ſpielten die Signale des Morſe ' ſchen 
Telegraphs zu Jerſey, Philadelphia, Milmington und Bal⸗ 
timore. (Polyt. Journal.) 


Miseellen. 


(Pariſer Bevölkerung.) Von allen Zählungen der 
Pariſer Einwohnerſchaft iſt die im vorigen Jahre auf Veran⸗ 
laſſung der ſtädtiſchen Behörden unternommene, die zuverläſſigſte. 
Es waren dabei 193 Commiſſarien, 12 Controlleure und 4 
Verificatoren beſchäftigt. Nach dieſer Zählung enthalt Paris 
1,053897 Seelen, wovon 19701 auf die Beſatzung kommen. 
Unter der Hauptſumme ſind 543496 männlichen und 510401 

weiblichen Geſchlechts. 


(Der Luxus) macht ſich auf den deutſchen Eiſenbahnen | g 


immer breiter. So hat die Hamburg- Berliner Bahndirektion 
einen Waggon zum Transport „fürſtlicher“ Perſonen bauen 
laſſen, deſſen Prunk enorm iſt. Er ſtrotzt von Vergoldungen, 
den feinften Stoffen, den feinſten Schreiner- und Poſamentir⸗ 
Arbeiten. Die fünf Abtheilungen des Waggons, wovon die 
mittlere einen kleinen Salon bildet, find mit prächtigen Fuß⸗ 
teppchen belegt. Der Plafond iſt von einem zarten Weiß. 
Die Möbel im Schlafkabinet ſind von gewebtem grünem Da⸗ 


maſt, die übrigen meiſt von weißem; vor den Fenſtern, an 
welchen fogar die Schieber wie brillante Glockenzüge gefertigt 
ſind, finden ſich befeſtigte Tiſchchen von ſogenanntem „Atlas⸗ 
holz“ mit ausgelegter Arbeit. Der Wagen muß eine geoße 
Summe koſten; er kommt aus der Hamburger Fabrik von 
Creiſſant und Lauenſtein. : 


(Ein junger Chemiker) in Berlin hat fo eben eine 
Erfindung gemacht, die wichtig genug iſt, um in den weiteften 
Kreiſen bekannt zu werden, da ſie auf einen unſerer größten 
Handelszweige nicht ohne Wirkung bleiben dürfte. Nach mehr⸗ 
jährigen Bemühungen iſt es nämlich dem Erfinder gelungen, 
die bisher als gänzlich werthios betrachteten Abgänge der Tuch⸗ 
fabrikation, den ſogenannten Ausſchuß, dergeſtalt zu reinigen 
und auf ſeine urſprüngliche Form zurückzuführen, daß damit 
eine tadelloſe Mittelwolle gewonnen wird, für die, nach den 
vorliegenden Proben, ein durchſchnittlicher Preis von 40 — 50 
Rthlr. pr. Cr. gezahlt werden kann. Es bleibt bei dieſem Pro⸗ 
zeſſe noch eine Fettigkeit übrig, die ihrerſeits ebenfalls noch ſehr 
wohl zu verwerthen iſt. Der Erfinder, der ein Patent neh⸗ 
men will, berechnet, bei äußerſt raſchem Umſatze des Kapitals 
einen jedesmaligen Gewinn von 100 — 150 pr. Et. Es kann 
durch dieſe Erfindung ein neuer, bedeutender Induſtriezweig 
ins Leben treten, und wir halten es für unſere Pflicht, die 
inländiſchen Induſtriellen darauf aufmerkſam zu machen, dieſe 
wichtige Erfindung durch ihre Kapitalien zu ihrem eigenen Vor⸗ 
theile zu unterſtützen. f a 


Nach einer im Eifenbahn » Journal veröffentlichten Ueber» 
ſicht gab es am 31. Dec. 1847 in Frankreich 1443 Kilometres 
(360 Wegſtunden) Eiſenbahnen, welche 520,300,000 Francs 
ekoſtet haben, ſo daß alſo im Durchſchnitte jede Wegſtunde 
1,442,272 Frcs. zu ſtehen kam. 


Die „Morning⸗Poſt“ bringt die ſchaͤtzbare Nachricht, daß 
der Großherzog von Heſſen⸗Darmſtadt, weil er das Spiel 
in feiner Stadt Homburg geſtattet, von den Pächtern 180000 
Gulden erhält, nebſt einem prächtigen Palaſte ſammt Ameu⸗ 
blement. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. Eliſabeth. Den 13. Jan.: d. Kauf: 
mann Zwanziger S. — Den 14.: d. Haus⸗ 


hälter Navara T. — Den 16.: d. Viktualien⸗ 


handler Purrmann S. — d. Hausknecht Mäthner 
S. — d. Schuhmachergeſ. Wuthe T. — d. 
Packhofwaͤchter Wegehaupt T. — d. Kutſcher 
Hapelt T. — d. Drechslermſtr. Metz T. — Den 
17.: d. Tiſchlermſtr. Jungkans T. — Den 18.: 
d. Buchbindermſtr. Rickert S. — d. Nagel⸗ 
ſchmiedemſtr. Vogel T. — 

St. Maria⸗Magdalena. Den 12. Jan.: 
d. Choraliſten zu St. Maria⸗Magd. König S. 
— Den 16.: d. Muſikus Boͤttcher S. — d. 
Schloſſermſtr. Albrecht T. — d. Haus hälter 
Griebſch S. — d. Schneider Garn T. — d. 
Tiſchlermſtr. Oeder S. — d. Juwelier und 
Bezirksvorſteher Jackwitz Zwill.⸗T. u. S. — 
Den 17.: d. Schuhmachermſtr. Häuſer S. — 


Tyeater-Repertoir. 


Donnerſtag den 27. Jan.: „Die Jüdin.“ 
Große Oper mit Tanz in 4 Akten von Scribe, 
überfegt von F. Elmenreich. Muſik von Halevy. 


Verwiſchte Anzeigen, 


Eine Lakirerwerkſtatt 
zu 25 Wagen, theils im Freien, theils in 
geheizten Behältniſſen, zu Oſtern o. bes 
ziehbar, wird nachgewieſen Reuſcheſtraße 
Nr. 45. in der Gaſtſtube. 


Neiſſer Tafel⸗Butter 
von 75 Güte, erhält jeden Mittwoch 
und verkauft ſolche zu hie ſigem Marktpreiſe 


11,000 Jungfrauen. Den 16. Jan:: 
d. Tiſchlergeſ. Wehnert S. — d. Haushaͤlter 
Rösler T. — d. Tiſchlergeſ. Siegert T. Den 
18: d. Viktualienhänder Friedrich T. — 

St. Chriſtophori. Den 16. Jan.: d. 
Mietbgärtner zu Kein⸗Sägewitz Jonas S. — 

St. Salvator. Den 16. Jan.: d. Ins 
wohner Seidel S. — d. Freiſtellenbeſ. Schuͤtt⸗ 
ler T. — d. Freigaͤrtner Hoffmann T. — d. 
d. Tagarb. Rother T. — d. Inwohner Phi⸗ 
lipp T. — 

Trauungen. 
St. Eliſabeth. Den 17. Jan.: d. Müls 


Eine Handſchuhmaſchine 
wird zu kaufen geſucht. — Das Nähere Hinter⸗ 
dom, Gräupnergaffe Nr. 4. Parterre bei 

Mathilde Marticke. 


Tempelgarten. 
Einem hochzuverehrenden Publikum 
zeige ich wiederholt ganz ergebenſt an, 
daß mein Lokal zu allen Feſtlichkeiten ein⸗ 
gerichtet iſt, und bitte daher um gütige 
Beachtung. 
C. W. Schmidt. 


Rawiczer und Bojanower 


rod, 
74 Pfund für 7 Sgr., 


lergeſ. Kuppenberg mit S. Barth. — d. Hause 
hälter Schneider mit R. Lattwin. — d. Schnei⸗ 
dermſtr. Rackowitz mit Igfr. R. Berger. — d. 
Maurergeſ. Schäfer mit Igfr. Kzybyla. — 
Den 18: d. Barbirer Thierſch mit Igfr. T. 
Zigan. — d. Mauerpolirer Schloſſer mit E. 
Schaufler. — d. Freigärtner Wache in Schmie⸗ 
deſeld mit Igfr. R. Reichelt. — 

St. Maria Magdalena. Den 12. Jan.: 
d. Seifenſiedermſtr. Ritter mit Igfr. J. Floͤte. 
— Den 17.: d. Malergeſ. Schmidt mit R. 
Sander. — d. Lackirergef. Hubert mit Igfr. 
H. Schmidt. — i 

Hofkirche. Den 9. Jan.: d. Ob.⸗Ed.⸗Ger.⸗ 
Aſſeſſor Caſſius in Graͤtz (Poſen) mit Fräulein 
M. Hocker. — 0 

St. Salvator. Den 16. Jan.: d. Dienſt⸗ 
knecht Beler mit E. Liebs. — d. Inwohn. Leſch⸗ 
ner mit Igfr. E. Schröter. — 


Ein Knabe, welcher Luft hat, die Li. 
thographie oder Steindruckerei zu erler⸗ 
nen, findet in dem Lithographiſchen Ate⸗ 
lier von 8 


Ihle & Neumann, 


Neueweltgaſſe Nr. 25, 
die erforderliche Gelegenheit. Ä 


Gute Kartoffeln, 


pro Scheffel 1 Rthlr., find Ring, Naſchmarkt⸗ 
ſeite Nr. 52. zu verkaufen. 


Würtrich. 


Zu ver miethen. 
Eine lichte Alkove iſt bei einer ſtillen Familie 


ö Berger 5 
Gebirgs⸗Butterhandlung 
N Biſchofsſtraße Nr. 8, 
„im Keller.“ 


gleich zu beziehen. Wo? erfährt man Mühle 


iſt zu haben Hummerei Nr. 30., vis-A-vis der 
gaſſe Nr. 12. zwei Stiegen rechts. 


Chriſtophori⸗Kirche. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


